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von Alfred Bekker

Ein Patricia Vanhelsing-Roman

© by author

© der Digitalausgabe 2015 by AlfredBekker/CassiopeiaPress, Lengerich (Westf.)

www.alfredbekker.de

postmaster@alfredbekker.de
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Mein Name ist Patricia Vanhelsing und – ja, ich bin tatsächlich mit dem berühmten Vampirjäger gleichen Namens verwandt. Weshalb unser Zweig der Familie seine Schreibweise von „van Helsing“ in „Vanhelsing“ änderte, kann ich Ihnen allerdings auch nicht genau sagen. Es existieren da innerhalb meiner Verwandtschaft die unterschiedlichsten Theorien. Um ehrlich zu sein, besonders einleuchtend erscheint mir keine davon. Aber muss es nicht auch Geheimnisse geben, die sich letztlich nicht erklären lassen?

Eins können Sie mir jedenfalls glauben: Das Übernatürliche spielte bei uns schon immer eine besondere Rolle.

In meinem Fall war es Fluch und Gabe zugleich.

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]

1

[image: image]


Düstere Schatten tanzten im fahlen Mondlicht auf den Gräbern. Uralte, knorrige Bäume wuchsen zwischen den schiefen Grabsteinen empor und wirkten wie vielarmige Monstren.

Mit zitternden Knien stand Melanie Ashton in dem plötzlich aufkommenden kalten Hauch, der über den verwitterten Friedhof blies.

Eine Gänsehaut überzog ihre Arme.

In der Hand hielt sie eine Fackel.

Die Flamme loderte hoch empor und begann im Wind zu tanzen.

Das reine, alles verschlingende Feuer, ging es ihr durch den Kopf. Dieses Feuer sollte sie gegen die Mächte der Finsternis schützen... Zumindest behaupteten das die alten Legenden.

Ein knackender Ast ließ Melanie herumfahren. Das schulterlange, flammenrote Haar wirbelte durcheinander. Sie blickte zu Boden, während ihr der Puls bis zum Hals schlug. Irgendetwas war dort. Oder jemand. Verzweifelt suchten ihre Augen in der Dunkelheit nach dem Ursprung des Geräuschs. Sie wagte es kaum, zu atmen.

Niemals hätte ich an diesen Ort kommen sollen!, schoss es ihr durch den Kopf, während sie wie erstarrt dastand.

Kalte Schauder jagten ihr über den Rücken.

In der Magengegend fühlte sie ein unangenehmes Drücken.

Es gibt Geheimnisse, die kein Mensch zu enträtseln versuchen sollte, dachte sie.

Aber nun war es zu spät. Sie spürte es instinktiv. Am liebsten hätte sie laut um Hilfe geschrien. Aber ein dicker Kloß schnürte ihr die Kehle zu.

Sie fühlte im nächsten Moment, wie etwas an dem hellen Sommerkleid zog, das sie trug.

Sie sprang zur Seite. Der Saum riss. Und dann glaubte Melanie ihren Augen nicht zu trauen. Ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ihr Gesicht wurde zu einer Maske blanken Grauens.

Sie starrte halb wahnsinnig vor Angst auf den Boden.

Etwas  hatte sich durch die schwere, modrig riechende Erde und den Wust aus wild über den Boden wuchernden Pflanzen hindurchgegraben...

Melanie drohte in dieser Sekunde das Blut in den Adern zu gefrieren.

Im Schein ihrer Fackel sah sie ein Paar grünlich schimmernder aus dem Boden herausragender Hände.

Totenhände!

Der Geruch der Verwesung raubte Melanie schier den Atem.

Sie taumelte rückwärts, während die unheimlichen Hände sich weiter aus dem Untergrund herausgruben. Die Erde schien aufzubrechen.

Doch bevor der zu den Händen gehörige Kopf aus dem modrigen Erdreich hervorkommen konnte, schleuderte Melanie ihm ihre Fackel entdecken.

Ein dumpfer, knurrender Laut drang aus dem Boden.

Es klang halb wütend, halb schmerzerfüllt.

Die Arme zogen sich zurück.

Das Feuer erlosch im feuchten Gras.

Melanie stieß mit dem Fuß gegen einen großen, steinernen Sarkophag, mit ausgeprägter Verzierung und stolperte beinahe. Sie keuchte. In einer Entfernung von nur wenigen Schritten bemerkte sie, wie sich einer der Grabsteine zu bewegen begann. Er wankte, kippte dann zur Seite. Ein ächzender und entfernt an die Stimme eines Menschen erinnernder Laut erscholl.

Diese Stimme ließ sie innerlich bis in den tiefsten Winkel ihrer Seele frösteln.

Nein!, schrie es in ihr, während ihre Lippen dieses Wort lautlos formten. Eine Mischung aus Verzweiflung und Wahnsinn hatte sie erfasst. Wahnsinn, der aus grenzenloser Angst geboren war.

Der umgestürzte Grabstein bewegte sich.

Melanie sah graugrüne Finger wie Spinnenbeine an dem Stein emporkommen. Das verwitterte Marmorstück bewegte sich seitwärts. Die Erde brach auf. Der Stein wurde von den Armen aus der Erde hochgehoben. Mit einem dumpfen Geräusch kam er auf dem von einem dichten, wuchernden Pflanzenteppich bedeckten Boden auf.

Ein ächzender, unterdrückter Schrei ging über Melanies Lippen, als sie das Gesicht sah...

Nur ganz kurz war es im fahlen Schein des Mondes zu sehen. Dann war es bereits wieder im Schatten.

Aber dieser Anblick drohte Melanie schier den Verstand zu rauben.

So etwas kann es nicht geben, durchfuhr es sie schaudernd.

Ihre schlimmsten Alpträume schienen wahr geworden zu sein. Grau, eingefallen und fast wie mumifiziert wirkte das Gesicht. Die leeren Augenhöhlen ließen es fast wie einen Totenschädel erscheinen. Der grüne Schimmer erinnerte an verdorbenes Fleisch.

Eine lebende Leiche.

Ein Untoter, den eine unbekannte Macht aus seinem ewigen Schlaf gerissen und mit den Würmern an die Oberfläche getrieben hatte. Die Gestalt musste über ungeheure Kräfte verfügen. Anders war es nicht erklärlich, dass sie so einfach aus der Erde emporstieg. Die zentnerschwere Last, unter der die Beine noch buchstäblich begraben waren, schien diesem Wesen nichts auszumachen.

Die Beine hoben sich. Das erste Knie brach durch die Erdoberfläche. Wuchernde Ranken wurden zerrissen. Das zweite Knie folgte. Die Gestalt richtete sich auf und stand in einem fleckigen Totenhemd da.

Der Untote wankte auf Melanie zu.

Er hob die Arme.

Melanie wich zurück.

Sie stolpert vorwärts. Geräusche ließen sie immer wieder herumfahren. Sie stolperte, als plötzlich eine Leichenhand aus dem Gras ragte und versuchte, nach ihrem Fuß zu greifen.

Weitere Grabsteine fielen um. Hände kamen empor. Stöhnende Laute durchhallten diese grauenhafte Nacht.

Melanie glaubte, ihren Namen gemurmelt zu hören.

"Melanie..."

Ein schabendes Geräusch ließ sie zusammenzucken. Stein kratzte an Stein. Die zentnerschwere Platte, die den steinernen Sarkophag bedeckte, bewegte sich zur Seite.

Überall kam eine unheimliche Art von Leben in diese uralten Gräber. Und die Kreaturen der Nacht drängten an die Oberfläche. Die Vergessenen, deren Seelen man längst und lange im Reich des Todes gewähnt hatte.

Jetzt erwachten ihre Körper zu neuem Leben.

Melanie schluchzte.

Todesangst schüttelte sie. Sie blickte sich um und rannte wie eine Wahnsinnige. Dann stoppte sie abrupt. Von allen Seiten schienen diese Kreaturen, die aus der Erde emporkamen, jetzt zu kommen. Untote, die mit ausgestreckten Armen auf die junge Frau zukamen.

Ich bin eingekreist, erkannte sie.

Dieser Gedanke war wie ein Schlag vor den Kopf.

Panik und Entsetzten beherrschten sie.

Und sie wirkten wie ein lähmendes Gift.

Verzweifelt drehte sie sich herum, wich den überall aus dem Boden hervorbrechenden Körpern aus, die mit ihren halbverwesten Leichenhänden nach ihr griffen. Der Geruch von Moder und Fäulnis hingen schwer über dem Friedhof.

Und dann tauchte hinter einem der knorrigen Bäume plötzlich die Gestalt eines hageren Mannes mit hohen Wangenknochen auf. Das Mondlicht, das ihm ins Gesicht fiel, ließ dieses ungesund bleich erscheinen.

Aber er war zweifellos ein Lebender. Der äußere Unterschied zu den grauenerregenden Untoten war zu deutlich.

Seine Augen blitzten.

Der dünnlippige Mund glich einem geraden Strich, der sich nun zu einem kalten Lächeln verzog.

Melanie erschrak.

"Du kannst nicht wirklich überrascht sein, mich hier zu sehen, Melanie", stellte der Hagere fest.

"Ich..."

"Im Grunde hast du es doch erwartet, oder etwa nicht?"

"Nein!", stieß sie hervor. "Ich hatte gehofft, dass..."

"Dass es nicht wahr ist?"

"Vielleicht."

Der Mann lachte schauderhaft. Er drehte sich vollständig zu ihr herum. Und erst jetzt sah Melanie das grünliche Leuchten, das von seiner rechten Hand ausging. Sie schien zu strahlen und dabei beinahe durchsichtig zu sein. Die Knochen waren zu sehen. Er hob die Hand und öffnete sie.

In der Handfläche lag ein taubeneigroßer Stein.

Von ihm ging das unheimliche Leuchten aus, das seine Hand beinahe wie ein groteskes Röntgenbild hatte erscheinen lassen. Der Hagere lächelte.

Das grünliche Leuchten spiegelte sich in seinen Augen, die Melanie kalt ansahen.

"Nun hast du mein Geheimnis also herausgefunden, Melanie. Es wird dir nichts mehr nützen..."

"Was...?"

Es war kaum mehr, als ein stammelnder Laut, der über Melanies Lippen kam.

"Es tut mir leid", sagte der Hagere und hob den leuchtenden Stein noch etwas höher. Sein grünlich-schimmerndes Licht fiel in Melanies angstvolles Gesicht.

Sie wirbelte herum. Von allen Seiten wankten die Untoten auf sie zu.

Sie schrie auf, als eine Hand aus dem Boden herausbrach und ihre Fußfessel mit eisernem Griff erfasste. Verzweifelt versuchte sie sich loszureißen. Aber diese Totenhand war wie ein Schraubstock. Ein eiskalter Schauder ging von ihr aus und lief Melanie das Bein hinauf, um den gesamten Körper zu erfassen.

Sie schrie laut auf, als kalte Leichenhände sie bei den Armen packten und sich wenig später um ihren Hals legten...
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Ich ging barfuß die Treppe hinunter, die von meiner Etage in die unteren Räume der Villa führte. Jener verwinkelten viktorianischen Villa, die meiner Großtante Elizabeth Vanhelsing gehörte, bei der ich seit meinem zwölften Lebensjahr wohnte.

In der Bibliothek war noch Licht.

Tante Lizzy saß sicher wieder über ihren okkulten Studien, denen sie sich verschrieben hatte. Innerhalb von vielen Jahren hatte sie eines der größten Privatarchive auf dem Gebiet des Okkultismus zusammengetragen und dokumentierte fleißig alles, was sich über übersinnliche Phänomene und rätselhafte Vorkommnisse aller Art in Erfahrung bringen ließ. Nächtelang saß sie über alten Geheimschriften oder den verstaubten Bänden exzentrischer Gelehrter, die versucht hatten in Bereiche vorzudringen, die der menschlichen Wissenschaft bis heute verschlossen geblieben waren.

Ich warf mein Haar zurück und ging lautlos über den abgewetzten Parkettboden im Flur. Dann stand ich an dem Türspalt, durch den das Licht fiel. Ich blickte hinein.

Tante Lizzy saß über einer staubigen Kiste, die voller Papiere war.

Sie war vor zwei Tagen damit von einem Trödelmarkt in Derby zurückgekehrt.

Tante Lizzy wirkte recht angestrengt. Als sie mich sah, zuckte sie kurz zusammen.

"Patricia!", entfuhr es ihr. Dann atmete sie erleichtert auf.

"Entschuldige", sagte ich. "Ich wollte dich nicht erschrecken."

"Meine Güte, mein schwaches Herz macht schon so einiges mit... Aber ich war so in diese Briefe vertieft, dass ich dich gar nicht habe kommen hören."

Ich kam in den Raum hinein. Mehrere runde, zierlich wirkende Tische befanden sich in der Bibliothek.

Die Wände waren bedeckt von prall gefüllten Bücherregalen. Und in einer Ecke stand ein ziemlich seltsamer Schreibtisch, der an allen vier Ecken eigenartige Schnitzereien aufwies. Tierhafte halbmenschliche Köpfe waren dort dargestellt. Die zahnbewehrten Mäuler waren weit aufgerissen. Wie kleine, böse Geisterwesen sahen diese Schnitzereien aus. Tante Lizzy hatte den Schreibtisch vor einiger Zeit erworben und war immer noch vergeblich auf der Suche nach dem Geheimfach, dass dieses Möbelstück angeblich enthalten sollte. Doch jetzt war der Schreibtisch mit einem wahren Gebäude aus dicken Folianten bedeckt, die Tante Lizzy noch nicht wieder in die entsprechenden Regale zurückgestellt hatte.

"Ich glaube, ich bin hier wirklich auf eine Sensation gestoßen, Patti", sagte Tante Lizzy. Und in den Augen der alten Dame leuchtete ein Enthusiasmus auf, der so mancher jüngeren zur Ehre gereicht hätte.

Ich musste unwillkürlich lächeln.

Tante Lizzy war auf dem Gebiet des Übersinnlichen eine unermüdliche Forschernatur. Sie brauchte nicht viel Schlaf, aber manchmal kam es dennoch vor, dass man sie morgens in der Bibliothek fand. Schlafend und mit einem Buch auf dem Schoß.

"In diesen Briefen?", fragte ich.

"Ja. Natürlich muss ich das Ganze erst sichten, aber es scheint, als wäre ich auf einen Schriftwechsel gestoßen, den Hermann von Schlichten mit einem Exzentriker namens George Flintworth führte, der seinerzeit in Cardiff ein Hutgeschäft betrieb und die okkulten Studien von Schlichtens hin und wieder finanziell unterstützte."

Hermann von Schlichten hatte um die Jahrhundertwende in Deutschland gelebt. Er war ein gleichermaßen berühmter wie geheimnisumwitterter Okkultist gewesen, der sein Hauptwerk, die sogenannten Absonderlichen Kulte ursprünglich in mittelalterlichem Latein verfasst hatte, um das darin enthaltene Geheimwissen vor dem Zugriff allzu unbedachter Zeitgenossen zu bewahren. Tante Lizzy besaß sowohl ein Exemplar des Originals, als auch verschiedene Übersetzungen dieses einzigartigen Kompendiums.

Tante Lizzy stand auf und zeigte mir einen mit zittriger Handschrift und verblasster Tinte geschriebenen Brief.

"Dieser Brief stammt von von Schlichten. Es ist seine Handschrift, das sehe ich auf den ersten Blick, auch wenn ich das natürlich anhand anderer Dokumente eingehend prüfen werde. Er dankt Mr. Flintworth darin für dessen Zuwendungen und die wohlwollende Förderung, die dieser Geschäftsmann seinen Forschungen angedeihen ließ und berichtet davon, dass er den zweiten Band der Absonderlichen Kulte zu zwei Dritteln abgeschlossen hätte!"

Tante Lizzys Stimme vibrierte vor Erregung.

Der legendäre zweite Band der Absonderlichen Kulte! Angeblich war er bei einem Hausbrand vernichtet worden, andere wiederum behaupteten, er sei nie geschrieben worden und nur ein Produkt der Einbildung. "Und nicht nur das!", fuhr Tante Lizzy fort. "Von Schlichten bezieht sich auf einen vorherigen Brief, in dem er einige Passagen aus diesem ominösen zweiten Band zitiert habe!" Sie atmete tief durch. Dann deutete sie auf die Kiste mit Papieren. "Wenn ich Glück habe, ist diese Perle irgendwo mitten unter diesem Plunder!" Dann sah sie mich an. Ihre Stirn runzelte sich. Die Augenbrauen zogen sich zu einer geschlängelten Linie zusammen. "Aber ich rede zuviel..."

"Nein, nein..."

"Du wirst sicher nicht um diese Zeit zu mir kommen, ohne dass es dafür einen triftigen Grund gibt!"

Sie kannte mich sehr gut.

Wie eine Mutter hatte sie mich nach dem frühen Tod meiner Eltern in ihre Obhut genommen. Und wenn sich unser Verhältnis im Laufe der Jahre auch mehr zu einer freundschaftlichen Beziehung hin geändert hatte - etwas vormachen konnte ich ihr nicht. Das war schlicht unmöglich.

"Hattest du einen... Traum?", fragte sie dann, sehr ernst.

Ich wusste, genau, was sie damit meinte. Nicht einen gewöhnlichen Alptraum, wie ihn jeder Mensch ab und zu hat, sondern jene Träume, in denen sich meine leichte übersinnliche Begabung unter anderem zeigte. Aber ich schüttelte den Kopf. "Nein", sagte ich, "damit hat es nichts zu tun."

Sie fasste mich am Arm.

"Was ist es dann?"

"Ach, ich kann einfach nicht schlafen.."

"Musst du morgen nicht früh in der Redaktion sein?"

"Sicher. Und du weißt ja, wie mein Chefredakteur ist!"

"Michael T. Swann  wird auf eine müde Reporterin nicht besonders gut zu sprechen sein..."

Ich lachte kurz.

"In meiner bisherigen Zeit bei den LONDON EXPRESS NEWS habe ich gelernt, so etwas geschickt zu verbergen!", meinte ich dann.

Sie sah mich prüfend an.

"Also, nun raus mit der Sprache. Was beschäftigt dich so, dass du nicht schlafen kannst. Am Vollmond kann es nicht liegen! Der ist noch eine ganze Weile hin..."

"Es geht um Tom", sagte ich. Tom Hamilton, jenen dunkelhaarigen und immer noch etwas geheimnisvollen Mann mit den grüngrauen Augen, der seit einiger Zeit ebenfalls bei den LONDON EXPRESS NEWS arbeitete und in den ich mich unsterblich verliebt hatte.

Eine Liebe, die in der Zeit, die wir jetzt schon zusammen waren, immer noch zugenommen hatte, obwohl mir eine Steigerung zunächst völlig unmöglich erschienen war.

"Ist etwas nicht in Ordnung zwischen euch?"

"Nein, nein, es ist alles bestens. Ich ertappe mich nur immer öfter dabei, wie ich in der Zeitung die Wohnungsanzeigen durchgehe..."

Tante Lizzys Gesicht zeigte im ersten Moment deutliches Erstaunen.

Dann lächelte sie.

"Und nun überlegst du, wie du deiner alten Großtante auf möglichst schonende Art und Weise beibringen kannst, dass sie dieses verwinkelte Gemäuer demnächst allein bewohnen muss!"

"Nein, nein..."

"Ich bin zwar ein paar Tage älter als du, aber ich kann trotzdem immer noch ganz gut auf mich achten, Patti!" Sie fasste mich bei den Schultern. "Du bist erwachsen. Auch wenn es mir manchmal schwerfällt, das wirklich einzusehen - es ist so. Und ich denke nicht im Traum daran, deinem Glück in irgendeiner Weise im Wege zu stehen!"

Ich schüttelte den Kopf.

"Es ist noch lange nicht so weit, Tante Lizzy. Obwohl es natürlich schön wäre, jeden Morgen neben ihm aufzuwachen."

"Was spricht dagegen?", fragte Tante Lizzy.

"Ich weiß nicht, ob wir schon soweit sind..."

"Ich glaube, du weißt es schon ganz genau..."

Ich musste unwillkürlich lächeln. Tante Lizzy hatte mich durchschaut. Und das hatte mit irgendwelchen übersinnlichen Fähigkeiten nun wirklich nicht das Geringste zu tun.

"Ja, vielleicht", gab ich zu.

"Hast du Tom denn schonmal gefragt, was er davon hält?"

"Es hat sich noch keine Gelegenheit ergeben..."

"Im Klartext: Du hattest noch keinen Mut dazu, mit ihm darüber zu sprechen", sagte Tante Lizzy.

Ich zuckte die Schultern.

Vielleicht war da sogar etwas Wahres dran. Aber das war nicht der einzige Grund. "Vielleicht bin ich mir auch einfach noch nicht sicher, ob wir schon soweit sind!"

"Dann lass dir Zeit damit, Patti!" Sie lächelte. "Ich werde dich bestimmt nicht aus dieser Villa treiben!"

Wir lachten beide.

"Na, da bin ich ja beruhigt", meinte ich dann. Ich atmete tief durch. Nach einer kurzen Pause sagte ich dann: "Weißt du, er ist für mich immer noch ein großes Geheimnis, Tante Lizzy..."

"Auf Grund der Tatsache, dass er sich an seine vergangenen Leben erinnert?"

"Ja, vielleicht hat es damit zu tun. Weißt du, es gibt Augenblicke, da glaube ich fast, ihn noch gar nicht wirklich zu kennen... Er war so viele..."

Es war noch nicht lange her, dass Tom und ich in eine seltsame Schattenwelt geraten waren, die vom Geist einer Frau beherrscht wurde, die Tom in einem vorherigen Leben geliebt hatte.

Die Erinnerungen an die Erlebnisse auf dem Schloss der bleichen Lady Mary Delancie wirkten immer noch etwas nach.

Tante Lizzy sah mich an.

"Aber du liebst ihn doch..."

"Ja."

"Ist das nicht die Hauptsache, Patti?"

Ich nickte.

"Wahrscheinlich schon."

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]

3

[image: image]


Ich schlief unruhig in dieser Nacht. Und obwohl ich ziemlich spät ins Bett gekommen war, wachte ich sehr früh auf. Ich war hellwach und fühlte eine eigenartige Unruhe in mir. Ich stand auf und ging barfuß zum Fenster. Draußen dämmerte ein grauer Tag heran. Eine Dunstglocke hatte sich über London gelegt. Leichter Nieselregen rieselte vom Himmel.

Ich blickte hinaus in den Garten der Vanhelsing-Villa, der einen leicht ungepflegten Eindruck machte. Er war nicht verwildert, entsprach aber auch nicht gerade dem Idealbild, das man aus englischen Parks kannte. Der Rasen war zu lang, die Hecken nicht geschnitten.

Plötzlich sah ich ein Gesicht mit unglaublicher Intensität vor meinem inneren Auge.

Schon in dieser Sekunde wusste ich, dass das eine jener Tagtraumvisionen war, in denen sich meine übersinnliche Gabe unter anderem zeigte.

Die Frau, deren Gesicht ich sah, hatte schulterlanges, rotstichiges Haar. Sie trug ein helles Sommerkleid. Die Augen waren vor Angst weit aufgerissen, der Mund halb geöffnet. Sie zitterte. Im Hintergrund glaubte ich, so etwas wie einen Grabstein erkennen zu können. Ein Friedhof! Die Erkenntnis durchschoss mich wie ein Blitzstrahl. Ein eisiger Schauder überlief meinen Rücken.

Das Ganze dauerte nicht länger als einen Herzschlag.

Dann war es vorbei.

Aber diese Vision hatte mich innerlich sehr aufgewühlt.

Was hat das zu bedeuten?, fragte ich mich. Ein Bild aus der Zukunft? Oder der Vergangenheit? Oder von einem weit entfernten Ort?

Das alles war im Bereich des Möglichen. Meistens sah ich Bilder aus der Zukunft. Einer möglichen Zukunft, wie Tante Lizzy mir gegenüber immer wieder zu betonen pflegte. Das, was ich sah, musste nicht mit hundertprozentiger Sicherheit genau so eintreten, aber es gab eine große Wahrscheinlichkeit dafür.

Auf jeden Fall würde ich sicher früher später diesem Gesicht wiederbegegnen, das von so unendlich großer Verzweiflung und Todesangst gezeichnet gewesen war...
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Als ich das Verlagsgebäude der LONDON EXPRESS NEWS betrat und auf dem Weg in das Redaktionsbüro einen der langen, kahlen Korridore durchschritt, ließ mich eine vertraute Stimme plötzlich herumfahren.

"Hallo, Patti!"

Ich blieb stehen.

Im nächsten Moment sah ich in ein Paar grüngrauer Augen, die halb Geheimnis und Versprechen zu sein schienen. Ein sympathisches Lächeln begrüßte mich. Das war Tom Hamilton, der Mann, den ich liebte.

"Hallo", sagte ich.

Er berührte mich bei der Schulter, während unsere Blicke miteinander verschmolzen. Im nächsten Moment nahmen wir uns in die Arme und küssten uns. Ich fühlte Schmetterlinge im Bauch. Ein Gefühl, von dem ich mir wünschte, dass es nie aufhörte.

Nachdem sich unsere Lippen dann voneinander gelöst hatten, strich er mir ein paar verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht.

"Gut geschlafen?", fragte er.

"Ohne dich? Was stellst du mir für Fragen, Tom!"

"Der harmlose Versuch, etwas Konversation zu machen, Patti!"

"Jetzt willst du mich wohl auf den Arm nehmen!"

"Nur ein bisschen." Tom nahm die Hand vor den Mund. Er konnte ein Gähnen nicht unterdrücken. "Bis drei Uhr heute Nacht habe ich mit Terry Flanagan in einem Pub sitzen müssen, bis er endlich bereit war, mir ein Interview zu geben", meinte Tom.

"Flanagan? Du meinst den irischen Kult-Regisseur?"

"Genau den!" Tom zuckte die Achsel. "Aber was tut man nicht alles dafür, dass die LONDON EXPRESS NEWS gute Stories bekommt. Ich fürchte nur, Mr. Swann wird sie so zusammenkürzen, dass... Aber egal!" Er beugte sich etwas vor und hauchte mir dann ins Ohr. "Dir in die Augen zu sehen, entschädigt für vieles!"
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Als wir das Großraumbüro der NEWS-Redaktion erreichten, kam ich gar nicht erst dazu, mich an meinen Schreibtisch zu setzen, den Computer einzuschalten und mir eine Tasse des dünnen Redaktionskaffees zu genehmigen, der vermutlich nur milligrammweise Koffein enthielt. Tom und ich wurden gleich zum Chef gebeten, der sein eigenes Büro hatte.

Michael T. Swann war ein breitschultriger Mann. Der Schlips saß auf Halbmast, die Ärmel waren bis zu den Ellbogen hochgekrempelt.

Er begrüßte uns knapp und wir setzten uns, ohne abzuwarten, dass er uns etwa einen Platz anbot. Im Allgemeinen kam Swann immer schnell zur Sache. Er umrundete seinen völlig überladenen Schreibtisch und lehnte sich dann mit der Hüfte so dagegen, dass man die ganze Zeit Angst haben musste, dass einer der Papierstapel in Bewegung geriet und hinunterstürzte. Zweifellos hätte das sofort eine Art Domino- Effekt nach sich gezogen.

Swann sah mich an.

Sein Blick hatte etwas Durchdringendes.

Er kratzte sich am Kinn - bei ihm eine Geste der Verlegenheit. Swann druckste etwas herum, dann meinte er schließlich: "Sie wollen mir nicht doch noch verraten, wo Sie beide jene zwei Tage waren, an denen Sie für alle Welt unauffindbar schienen..."

Martin T. Swann sprach von jener Zeit, die wir in der geheimnisvollen Schattenwelt der Lady Mary Delancie verbracht hatten. Es hatte sich um eine Art Zwischenreich gehandelt, das weder völlig zu den Sphären der Lebenden noch zu jenen der Toten gehört zu haben schien. Tante Lizzy hatte später ein paar interessante Hinweise darüber in den Schriften Hermann von Schlichtens gefunden - aber die betreffenden Passagen waren derart rätselhaft, dass sie mehr Fragen aufwarfen als beantworteten.

Tom und ich sahen uns kurz an.

Und schwiegen.

Mr. Swann hob die Hände. "Gut, ich habe verstanden. Sie beide haben mir ja mehr als einmal deutlich gemacht, dass Sie mir diese Frage nicht beantworten wollen - warum auch immer."  Der Grund dafür war ganz einfach. Wir konnten Mr. Swann nicht die Wahrheit sagen, weil er sie uns erstens nicht geglaubt und uns zweitens vermutlich für wahnsinnig gehalten hätte. Und mir lag viel daran, meinen Job als Reporterin zu behalten.

"Sie würden es nicht verstehen", sagte ich.

"Ich will Ihnen nur sagen, dass Sie nicht wieder einfach untertauchen sollten - aus welchem Grund auch immer. Wir haben uns nämlich wirklich Sorgen um Sie beide gemacht", erwiderte Swann auf seine etwas bärbeißige Art, mit der er seine Herzlichkeit oft wirkungsvoll verbergen konnte. Aber im Grunde hatte er einen weichen Kern, auch wenn er das sehr ungern zugab. Und schon gar nicht vor Angestellten der NEWS.

Swann langte mit zielsicherem Griff seitwärts und fischte ein Foto aus dem Wust seiner Unterlagen heraus. Das hielt er uns hin.

Ich erschrak.

Das Bild zeigte jene Frau, die ich in meiner Vision gesehen hatte.

Sie war zweifellos tot.

Ihr Blick war beinahe so schreckensstarr, wie ich ihn gesehen hatte.

"Diese Frau heißt Melanie Ashton. Sie wurde heute morgen auf dem Friedhof des kleinen Ortes Ranby auf der Isle of Wight gefunden. Erwürgt..."

"Woher stammt dieses Foto?", fragte Tom.

"Ein Lokalreporter hat es am Tatort gemacht und dachte, es an die NEWS verkaufen zu können. Es kam vor ein paar Minuten per Fax."

"Sie haben doch nicht ernsthaft vor, ein solches Foto zu drucken?", fragte ich entsetzt.

"Nein, natürlich nicht", meinte Swann. "Selbst für ein Boulevard-Blatt wie die LONDON EXPRESS NEWS gibt es geschmackliche Grenzen."

"Die Konkurrenz wird es nehmen", gab Tom zu bedenken.

"Natürlich", bestätigte Swann. "Vermutlich hat sie das sogar schon, schließlich glaube ich nicht, dass wir die einzige Adresse waren, an die ein gewisser Fotograf heute Bilder gefaxt hat!" Swann atmete tief durch. "Dadurch kommen wir natürlich erst einmal etwas ins Hintertreffen, aber damit kann ich leben. Das heißt nämlich nicht, dass wir über diese Sache nichts ins Blatt nehmen und den Fall totzuschweigen versuchen..."

Ich nickte. "Verstehe."

"Seriöse Hintergrundberichterstattung und knallharte Recherche bringen im Endeffekt immer das beste Ergebnis!" Swann zuckte die Schultern. "Ab und zu habe ich in diesem Punkt zwar einen kleinen Dissens mit unseren Marketingleuten, aber bislang konnte ich diese Linie immer noch durchhalten."

Swann drehte sich herum und griff dann zielsicher auf seinen völlig chaotischen Schreibtisch. Die Manuskripttürme wankten bedenklich.

"Hier sind ein paar Agenturmeldungen, die zu dieser Sache eingegangen sind. Danach soll es sich bei der Ermordeten um die Anhängerin einer okkulten Gruppe gehandelt haben. Jedenfalls gehen die Vermutungen der Polizei in diese Richtung. Außerdem scheint ein Zusammenhang zu anderen seltsamen Fälle von Grabschändung bestehen, die in letzter Zeit auf der Isle of Wight geschehen sind..."

Er drückte mir die Pressemeldungen in die Hand.

Ich war etwas verwirrt.

Swann sah mich an.

Dann deutete er mit dem ausgestreckten Zeigefinger in meine Richtung.

"Mir scheint, an der Sache ist einiges dran. Und solche Fälle sind doch Ihr Spezialgebiet, Patti!"

"Ja, schon."

"Die Spesen für einen Aufenthalt auf der Isle of Wight sind genehmigt", wurde Swann dann deutlicher. Er grinste. "Seien Sie schnell und gut! Und eine Weltreise ist es ja auch nicht bis zur Isle of Wight!"
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Swanns journalistischer Instinkt sollte sich als richtig erweisen. Innerhalb der nächsten Stunden trafen noch weitere Agenturmeldungen zu diesem mysteriösen Mordfall in der NEWS-Redaktion ein. Einzelheiten wurden bekannt. Details, die mich stutzig werden ließen.

Einige der Gräber waren leer gewesen.

Niemand wusste, wohin die Leichname verschwunden waren.

Die örtliche Polizei wollte sich zu diesen Dingen nicht äußern. Aus fahndungstaktischen Gründen, wie es hieß. In Wahrheit war es vermutlich so, dass man noch so gut wie nichts über die Hintergründe dieses Mordes wusste.

"Es gibt esoterische oder spiritistische Sekten, die solche Friedhofsschändungen begehen", meinte Tom. "Die Leichen werden dann für irgendwelche abstrusen Rituale benutzt."

"Ja", sagte ich. "Das ist eine Möglichkeit - und ich wünschte mir fast, sie würde sich als wahr herausstellen."

Tom sah mich an.

Seine grüngrauen Augen musterten mich fragend.

"Was meinst du damit?"

"Ich weiß nicht...", murmelte ich.

"Du denkst an ein übersinnliches Phänomen?"

Ich blickte erstaunt auf. "Du kennst meine Gedanken sehr gut!"

Er lächelte.

"Überrascht dich das?"

"Nein, nicht wirklich..."

Er strich mir sanft über die Wange. Wiederholt hatten wir beide erlebt, wie das Übernatürliche in die gewöhnliche Welt einbrechen konnte. Beide wussten wir, dass es Dinge gab, deren Existenz die meisten Menschen einfach nicht wahrhaben wollten. Dinge, für die bislang zumeist jegliche Erklärung fehlte.

"Wir werden uns auf dieser Insel mal umsehen", meinte er. "Und dann sehen wir weiter..."

Ich nickte.

Unsere Blicke verschmolzen miteinander, und ich musste unwillkürlich an das Gespräch denken, das ich in der Nacht mit Tante Lizzy gehabt hatte. Ich atmete tief durch. Da war auch noch etwas anderes...

"Tom.."

"Ja?"

"Ich habe diese Frau auf dem Friedhof gesehen."

"Du meinst, in einer Vision?"

"Ja. Ich weiß, dass dort etwas vorgeht, das ungewöhnlich ist. Ich weiß  es einfach."

Tom nahm mich in den Arm und drücke mich an sich. Ich spürte den sanften Schlag seines Herzens. Der meine ging um einiges schneller. Ich spürte eine unbestimmte Angst in mir aufsteigen. Angst vor jener namenlosen Gefahr, die auf dieser Insel lauern musste. Das Gefühl des Unbehagens wurde immer stärker, der Puls schneller.

Und dann sah ich etwas.

Vor meinem Auge erschien für den Bruchteil eine Sekunde eine Hand und ein halber Arm.

Der Arm ragte aus der Erde. Die Haut schimmerte grünlich. Die Finger bewegten sich zitternd...

Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, dann war diese Vision vorbei.

"Patti!", hörte ich Toms Stimme. "Mein Gott, du zitterst ja..."

	[image: image]
	 	[image: image]


[image: image]

7

[image: image]


Eine Viertelstunde später lief ich durch den einsetzenden Regen über den großen Parkplatz, der das Verlagsgebäude der LONDON EXPRESS NEWS umgibt. Die Haare klebten mir am Kopf, als ich meine kirschroten Mercedes 190 erreichte. Ich riss die Tür förmlich auf und setzte mich ans Steuer.

Ich fuhr nach Hause, zur Vanhelsing-Villa. Mit Tom Hamilton hatte ich abgemacht, dass er mich dort abholen würde. Die Fähren zur Isle of Wight fuhren von Portsmouth aus und bis dorthin waren es von London aus etwa hundertfünfzig Kilometer. Trotzdem - es konnte sein, dass eine Übernachtung notwendig war und da wollte ich noch ein paar Dinge einpacken.

Außerdem hatte ich das Bedürfnis, mit Tante Lizzy über meine letzte Vision zu reden.

Während ich mich durch den dichten Londoner Verkehr quälte, hatte ich die grünlich schimmernde Hand, die aus der Erde herausgewachsen zu sein schien, immer wieder vor meinem inneren Auge...

Ich wusste, dass es da einen Zusammenhang mit dem Tod der jungen Frau gab. Ich wusste es einfach.

Zu Hause angekommen, packte ich schnell meine Tasche.

"Du musst weg?", fragte mich Tante Lizzy, als ich die Treppe hinunterkam.

Ich nickte.

"Ja. Tom wird mich gleich abholen. Es geht um einen mysteriösen Mordfall, der auf der Isle of Wight geschah... Eine junge Frau wurde auf einem Friedhof ermordet."

Ich berichtete ihr in knappen Worten, was ich bisher darüber wusste. Auch, dass die Tote jene Frau war, die ich in meiner Vision gesehen hatte.

"Ich sehe immer wieder eine Hand vor mir, die aus der Erde herausragt... Eine halbverweste Totenhand..." Ich schüttelte verzweifelt den Kopf und schloss einen Moment lang die Augen. Die inneren Bilder waren sofort da, wenn ich mich nur ein wenig auf sie konzentrierte. Aber ich fragte mich nach ihrer Bedeutung.

"Vermutlich bist du es, die sie am ehesten zu entschlüsseln vermag, Patti!"

"Ich fühle mich wie eine Blinde, Tante Lizzy. Ich fühle, dass dort, auf der Isle of Wight eine Gefahr von ungeahntem Ausmaß lauert. Es krampft sich alles in mir zusammen, wenn ich nur daran denke. Aber jedem, den ich davon erzählte, würde ich für vollkommen verrückt halten. Ich habe nicht die leiseste Vorstellung, worum es sich bei diese Gefahr eigentlich handeln könnte..."

Tante Lizzy sah mich mit sehr nachdenklichem Gesicht an.

"Wie lange, glaubst du, wirst du auf der Isle of Wight bleiben?"

"Ich weiß es nicht. Swann hat uns ziemlich freie Hand gegeben. Er glaubt, dass die Story ein Riesenknüller ist. Eine tote junge Frau, eine geschändeter Friedhof und Leichname, die aus den Gräbern geholt wurden. Das ist in der Tat keine allzu gewöhnliche Kombination. Zudem liegen die Hintergründe noch vollkommen im Dunkeln..."

"Meldest du dich ab und zu telefonisch?"

"Sicher", versprach ich.

Ich legte meinen Laptopkoffer auf eine Kommode, die sich im Flur links neben dem Eingang zur Bibliothek befand und überprüfte den Inhalt. Inzwischen brauchte ich dieses Gerät nicht mehr in die Redaktion mitzunehmen, seit dort die moderne Zeit begonnen und endlich auf Computer umgestellt worden war. Aber auf Reisen nahm ich dieses Gerät stets mit. Wenn nötig konnte ich einen Artikel binnen Sekunden als Email an die Redaktion schicken. Notfalls sogar mit Hilfe des Handys, wenn kein anderer Anschluss verfügbar war.

Ich klappte den Koffer wieder zu.

Dann bemerkte ich Tante Lizzys Blick.

Ich sah sie an.

"Was ist los?", fragte ich.

Sie hatte mich die ganze Zeit über beobachtet.

Die alte Dame atmete tief durch und rieb etwas nervös die Handinnenflächen aneinander.

"Du erinnerst dich an das Paket, was vorige Woche gekommen ist, Patti?"

"Ja."

"Es enthielt Kopien seltener Bücher, die mir ein Professor der Universität Boston angefertigt hat, der über eine Sammlung obskurer Forschungsarbeiten verfügt..."

"Jenkins war sein Name, nicht wahr?"

"Ja. Ich bin erst jetzt dazu gekommen, den Inhalt genau zu sichten. Aber es befindet sich eine Arbeit darunter, die sich mit der Isle of Wight befasst..."

Tante Lizzy ging mit kleinen, schnellen Schritten in Richtung der Treppe, die hinunter in den Keller führte.

"Tante Lizzy..."

"Einen Moment, Patti! Ich bin gleich wieder da!"

Ich seufzte und blickte auf die Uhr.

Eigentlich musste Tom längst hier sein. Vermutlich hatte ihn der ewig zähflüssige Londoner Großstadtverkehr aufgehalten.

Ein paar Augenblicke später kam Tante Lizzy wieder die Treppe hinauf. In der Linken hielt sie ein Heft, das aus einfachen DIN A 4-Blättern bestand, die an der Seite zusammengeheftet waren.

"Hier", sagte sie und hielt es mir hin. "Nimm es mit, vielleicht kann es dir etwas nutzen..."

Ich sah auf die erste Seite.

Unterdessen fuhr Tante Lizzy fort: "Soweit ich die Arbeit überflogen habe, geht es um Totenerweckungen auf der Isle of Wight. Der Verfasser dokumentiert darin Berichte über eigenartige Vorfälle, die sich offenbar über Jahrhunderte zurückverfolgen lassen."

"Als Verfasser ist ein gewisser Gordon Maitland angegeben", stellte ich fest. "Was ist das für ein Mann?"

"Ein Archäologe, der heute ebenfalls in Boston lehrt. Seine erste Sporen verdiente er sich übrigens als Assistent bei Frederik..." Ein wehmütiger Zug zeigte sich nun auf dem Gesicht der alten Dame. Ein leicht melancholisches Lächeln umspielte ihre Lippen. Professor Dr. Frederik Vanhelsing, Tante Lizzys über alles geliebter Mann und seinerzeit ein berühmter Archäologe, war seit einer Forschungsreise in den Dschungel Südamerikas verschollen...

Tante Lizzy schluckte.

"Du musst mal sehen, was du damit anfangen kannst. Jedenfalls scheinen Fälle von verschwundenen Leichnamen und leeren Gräbern auf der Isle eine gewisse Tradition zu haben..."

In diesem Moment klingelte es an der Tür.

"Das wird Tom sein", sagte ich.
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Tom Hamilton begrüßte Tante Lizzy sehr freundlich. Tante Lizzy hielt große Stücke auf den dunkelhaarigen Mann mit den grüngrauen Augen, die immer etwas Geheimnisvolles zu enthalten schienen.

Er reichte Tante Lizzy ein kleines, unscheinbares Buch mit dem Titel SCHULE DER UNSTERBLICHKEIT, das ein englisch-indischer Okkultist namens John Pranavindraman verfasst hatte. Tante Lizzy hatte es ihm vor einiger Zeit geliehen.

"Ich habe Pranavindramans Buch sehr genau gelesen", sagte Tom dann, während ein ernster Zug in sein Gesicht trat. "Und die Dinge, die er beschreibt, sind jenen sehr ähnlich, die ich damals im Tempel von Pa Tam Ran erlebte..."

Pa Tam Ran...

Ein geheimnisvoller Name für einen noch geheimnisvolleren Ort, der mitten im Dschungel zwischen Thailand, Laos und Kambodscha gelegen war. Ein Ort, den die Zeit vergessen haben musste. Während seiner Zeit als Korrespondent einer großen Nachrichtenagentur war Tom dorthin gelangt. Die Mönche, die in Pa Tam Ran lebten, hatten ihn in ihre geheimnisvollen Konzentrationsübungen eingeführt, die die Kräfte des menschlichen Geistes in ungeahnter Weise bündeln konnten. In jener Zeit hatte Tom erkannt, dass die Träume und inneren Bilder, die ihn seit seiner Jugend heimgesucht hatten, in Wahrheit Erinnerungen an frühere Leben waren...

Tante Lizzy sah ihn an.

Vielleicht erwartete sie, dass er noch mehr dazu sagte, etwas von den Details preisgab, die ihm widerfahren waren. Aber Tom Hamilton schwieg. Auch mit mir hatte er noch nie über Einzelheiten seiner Erlebnisse in Pa Tam Ran gesprochen. Ein Geheimnis, das zwischen uns lag - so wie die Last der jahrtausendealten Erinnerungen, die er trug und die ihn manchmal quälten.

"Wir müssen los, Patti", sagte er sanft.

Seine Stimme hatte dieses charakteristische vibrierende Timbre, das mein Inneres jedesmal aufs Neue zum schmelzen bringen konnte.

Er nahm meinen Laptopkoffer.

"Wir müssen uns ein anderes Mal intensiver darüber unterhalten, was Sie von Pranavindramans Thesen halten", sagte Tante Lizzy in Toms Richtung.

Er nickte.

"Gerne, Mrs. Vanhelsing", murmelte er.
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Ungefähr hundertfünfzig Kilometer sind es von der Londoner City bis Southampton, diesem berühmten Hafen, aus dem einst die Titanic zu ihrer Höllenfahrt aufbrach und in der Touristen vom Geburtshaus eines Charles Dickens angezogen werden.

Es war noch gar nicht so lange her, dass Tom und ich im ganz in der Nähe gelegenen Poole  das grausame Geheimnis eines Jahrmarktes lüfteten, in dem der Geist eines verstorbenen Karussellbesitzers sein Unwesen getrieben hatte.

Von Southampton aus ging es weiter nach Portsmouth, von wo aus die Fähren zur Isle of Wight ablegten.

Als wir den entsprechenden Kai erreichten, war dort nicht viel Betrieb. Grauer Dunst hing über der Kanalküste. Einige Kriegsschiffe ihrer Majestät hatten im Hafen angelegt und ragten jetzt als dunkle Schatten empor. Wie nebelhafte Geisterschiffe sahen sie aus.

Ich ließ die Scheibe an der Beifahrertür herunter.

Der Geruch von Salz und Meer drang mir in die Nase.

Möwen kreischten aus dem Nebel heraus, dessen dicke Schwaden sich auf das Ufer zubewegten.

Die Fähre hatte gerade angelegt.

"Wie es scheint, haben wir Glück", meinte Tom. "Die Fähren gehen alle halbe Stunde. Wir hätten sonst eine Weile warten müssen..."

Es war kühl geworden. Ich zog  meine Jacke über und schlug den Kragen hoch. Wir stiegen aus. Tom sah mich an, strich mir zärtlich ein paar verirrte Strähnen aus dem Gesicht und meinte dann: "Du bist so schweigsam, Patti..."

"Ja?"

"Ist irgendetwas?"

Ich schüttelte den Kopf. "Nein, vermutlich bin ich nur ein wenig abgespannt..."

Unsere Blicke begegneten sich und verschmolzen für einen Augenblick miteinander.

"Ich werde die Tickets für die Überfahrt holen", sagte Tom dann.

Ich nickte.

"In Ordnung."

Wir küssten uns. Unsere Lippen berührten sich, ich fühlte seine Arme nach meinen Schultern greifen.

Dann lächelte er mich zärtlich an.

"Glaubst du, wir haben uns früher schon einmal getroffen?", fragte ich. "Ich meine, in einem früheren Leben?"

"Ich weiß es nicht."

"Manchmal kommt es mir so vor, als müsste es so sein."

"Warum?"

"Wir sind uns so vertraut."

"Ja, vielleicht hast du recht, Patti..."

Ich sah ihm nach, als er auf das kleine, schmucklose Gebäude zuging, in dem man sich die Tickets holen musste.

Ein toller Mann, dachte ich. Ich war froh, dass es ihn gab und das sich unsere Wege gekreuzt hatten.

Ein paar Augenblicke später kam er zurück. An der Anlegestelle winkte bereits ein Mann mit einer höchst offiziell wirkenden Mütze und bedeutete uns damit wohl, dass wir an Bord konnten.
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Die Fähre quälte sich durch die ruhige See. Wir standen am Bug der Seagull, wie sich das ziemlich schwerfällige Schiff nannte. Die Motoren ließen den Boden zu unseren Füßen vibrieren.

Außer uns befanden sich kaum mehr als ein Dutzend Pkw und ein Lieferwagen auf der Fähre, die geradewegs in das graue Nichts aus dichtem Nebel hineinfuhr. Bei klarem Wetter konnte man von Portsmouth auf die Küste der Isle of Wight sehen. Aber heute war daran nicht zu denken.

Tom und ich standen an der Reling.

Er hatte den Arm um meine Taille gelegt.

Eisige Kälte stieg vom Meer zu uns herauf. Sie fraß sich durch die Kleider und ließ binnen kürzester Zeit alles klamm erscheinen.

"Als ich ein Junge war, habe ich davon geträumt, ein Hausboot zu besitzen", meinte Tom plötzlich.

Ich sah ihn etwas erstaunt an. Sein Blick war in die Ferne gerichtet.

Eine Möwe war dem Schiff gefolgt und kreischte laut.

"Ein Hausboot?", fragte ich.

"Ja."

"Die Heimat eines Menschen, der nicht wirklich sesshaft werden will!"

Tom lachte. "Willst du mich analysieren?"

"Träumst du immer noch von einem Hausboot?"

"Weißt du, darüber habe ich in den letzten Jahren kaum nachgedacht. Ich bin viel herumgekommen, wie du weißt...

"Und was hast du für die nächsten Jahre vor?"

Er lächelte.

"Im Moment gefällt es mir ganz gut bei den LONDON EXPRESS NEWS... Ein wichtiger Grund dafür ist natürlich eine gewisse Kollegin..."

Sein Kopf machte plötzlich eine ruckartige Bewegung. Die Augenbrauen zogen sich zusammen. Er deutete mit dem ausgestreckten Arm in die graue Nebelwand hinein.

"Sieh mal..."

Jetzt sah ich es auch. Es war ein schwaches, grünliches Leuchten, das zu pulsieren begann. Es schimmerte durch den Nebel hindurch.

In der nächsten Sekunde hatte ich ein Gefühl, als ob eine fremde geistige Kraft mein Inneres berührte. Eine mentale, übersinnliche Energie. Ich spürte sie ganz deutlich. Vor meinem inneren Auge sah ich wieder eine grünlich schimmernde Hand aus dem modrigen, pflanzenüberwucherten Boden herausragen...

Eine Totenhand...

Für den Bruchteil eines Augenaufschlags hatte ich das Gefühl, den Geruch von Fäulnis und Verwesung zu riechen.

Der Puls schlug mir bis zum Hals.

Der Tod!, durchschoss es mich. Er ist ganz nahe...

Die klamme Kälte, die von der See herkam und alles zu durchdringen schien, wirkte jetzt wie die Kälte einer Totengruft, der Nebel wie grauer Stein, in den man mich lebendig eingemauert hatte...

"Nein!", schrie ich.

Es war ein kurzer, halb entsetzter, halb ächzender Laut.

Ich klammerte mich an der Reling fest.

Dann zuckte ich zusammen, als eine Hand mich berührte.

Toms Hand.

Ich brauchte einen Augenblick, um das zu begreifen.

"Patti, was ist los?"

"Ich weiß es nicht", sagte ich wahrheitsgemäß. "Ich habe eine übersinnliche Kraft gespürt... Nur einen kurzen Moment, dann zog sie sich zurück. Und dann waren da wieder diese furchtbaren Bilder... Eine Hand, die aus dem Boden eines Friedhofs ragt!"

Ich starrte in den Nebel.

Das grünliche Leuchten schimmerte schwächer und schwächer, bevor es schließlich gar nicht mehr zu sehen war und von den dichten Nebelschwaden überdeckt wurde.

Von der Seite her hörte ich Schritte.

Einer der Männer, die auf der Fähre arbeiteten, näherte sich uns. Er kratzte sich am Hinterkopf und starrte nachdenklich in die Ferne.

Ich wandte mich an den Mann.

"Was ist dort?", fragte ich und deutete in den Nebel, dorthin, wo ich gerade noch das Leuchten gesehen hatte.

Der Mann sah mich an und zuckte dann die Schultern.

"Was soll dort sein? Nichts. Das Meer."

"Haben Sie das Leuchten gerade nicht gesehen?"

Er zögerte einen Moment mit der Antwort. Sein Blick wandte sich Tom zu, den er prüfend musterte. Dann sah er mir direkt in die Augen.

Ein seltsamer Ausdruck stand in seinem Gesicht.

"Wenn man lange genug in diese graue Suppe hineinsieht, glaubt man alles Mögliche zu sehen", erwiderte er dann und ging an uns vorbei.
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Der hagere Mann stand auf einer Anhöhe, von der aus man bei klarem Wetter eine gute Sicht weit über das Meer hatte. Und in der Nacht konnte man manchmal sogar die Lichter von Portsmouth sehen. Aber jetzt war da nur ein graues, nebeliges Einerlei.

Der Mann hielt eine Hand empor, in der ein eigenartiger Stein lag.

Glatt war dieser Stein, so glatt, als ob ihn zehntausend Jahre lang das Wasser umspielt hatte.

Der Stein hatte etwa die Größe eines Taubeneis.

Zweifellos handelte es sich um einen Edelstein. Er schimmerte grün und war durchsichtig. Die innere Struktur wirkte kristallin.

Der hagere Mann verzog den dünnen Mund zu einem selbstzufriedenen Lächeln, als er das grüne Leuchten sah, das plötzlich die graue Nebelwand durchdrang. Ein größer werdender Punkt aus grünlich schimmernden Licht, der pulsierte und auf ihn zuschwebte.

"Xamarran! Du kehrst zurück!", sagte der Mann mit einer heiseren, beinahe ergriffen wirkenden Stimme.

Er hob die Hand mit dem Stein noch etwas mehr.

Das grüne Etwas hatte ihn inzwischen erreicht.

Mit einem zischenden Laut fuhr es in den Stein und erfüllte ihn mit seinen unheimlichem, pulsierenden Leuchten. Eine Lichterscheinung, die einer ungeheuren Kraftquelle entspringen musste...

Die Hand des Hageren erschien wie auf einem Röntgenschirm. Die Knochen leuchteten durch das Fleisch hindurch, und das grüne Licht durchdrang seine Hand, so als könnte der Körper eines Menschen dieser gespenstischen Energie nicht das geringste Hindernis entgegensetzen.

Dann schossen zwei Strahlen aus dem Stein heraus. Sie trafen die Augen des Mannes.

Er stöhnte leise auf.

Ein wenig schwankte er, wie unter einer gewaltigen Krafteinwirkung, der er nur mit Mühe standzuhalten in der Lage war.

Sein Gesicht verzog sich und wurde eine Maske, in deren Ausdruck sich Entsetzen und Selbstzufriedenheit die Waage hielten.

"Xamarran!", rief er.

Und dann spürte er den Strom der Gedanken, die in seinen Geist eindrangen. Ein Strom, so heiß und brennend wie Lava. Gedanken eines Wesens, dass so unsagbar fremd war.

"Jemand kommt... Eine Frau...Ein Feind! Aber ihre Macht ist gering...Keine Gefahr...Meine Herrschaft beginnt...Bald, sehr bald..."
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Im Hafen von Ryde legte die Seagull schließlich an, und wir fuhren mit Toms Volvo von Bord. Dann ging es die geschwungene Küstenstraße entlang über Sandown und Ventnor, bis wir schließlich das ebenfalls an der Küste gelegene Ranby erreichten.

Es handelte sich um ein kleines Dorf, das ziemlich abgelegen war, umgeben von teils bewaldetem Hügelland. Den verwitterten Kirchturm sahen wir als erstes. Dort musste sich auch jener Friedhof befinden, an dem sich in der letzten Nacht etwas unsagbar Schreckliches ereignet hatte.

Der Volvo quälte sich die von zahlreichen Schlaglöchern gezeichnete Straße entlang.

Hoch ragten die knorrigen Bäume in den grauen Himmel, die um den Friedhof herum wuchsen.

Tom parkte den Volvo am Straßenrand. Wir stiegen aus. Das sanfte Rauschen des Meeres war hier allgegenwärtig, genau wie der würzige Salzgeruch.

"Hier muss es sein", sagte Tom. Er hatte eine Kamera um den Hals gehängt. In seiner Zeit als Agenturkorrespondent war er sein eigener Fotograf gewesen und kannte sich daher damit bestens aus. Wenn wir zusammen einer Story nachgingen, was in letzter Zeit recht häufig der Fall gewesen war, dann übernahm er dabei zumeist den Foto-Part.

Vielleicht konnten Toms Bilder nicht ganz den Standard halten, den unser Starfotograf Jim Field vorgab, aber als Pressefotos waren sie allemal brauchbar. Die Feinheiten kamen in einem Boulevardblatt trotz des Vierfarbdrucks doch nicht so zur Geltung, wie man sich das vielleicht gewünscht hätte.

Der Friedhof wurde von einer hüfthohen Hecke umgeben. Dahinter waren die Gräber...

Schon auf den ersten Blick schnürte es mir schier die Kehle zu...

Ich sah die Löcher im Boden, der an manchen Stellen förmlich aufgebrochen zu sein schien, so als...

Ich wagte es kaum, diesen Gedanken zu Ende zu denken!

So, als wäre etwas daraus hervorgekrochen!

Schauder überliefen meinen Rücken.

Grabsteine waren umgestürzt, ein Steinsarkophag war halb geöffnet. Der Friedhof machte einen geradezu chaotischen Eindruck. Und überall dieser Löcher in der Erde...

Tom machte Fotos. Immer wieder drückte er auf den Auslöser, so dass es unablässig klickte.

Für Sekundenbruchteile sah ich wieder die Totenhand vor meinem inneren Auge. Sah, wie sie aus der Erde kam, schon von Fäulnis und Verwesung gezeichnet...

Ich zitterte leicht.

Und plötzlich wusste ich, dass sich meine immer wiederkehrende Vision auf diesen Ort bezog... Im Grunde hatte ich es erwartet, aber es nun bestätigt zu bekommen, versetzte mir doch einen Stich.

Wir gingen zum Eingang des Friedhofs. Rechts und links waren zwei Stahlstäbe in den Boden gesteckt, die durch ein buntes Plastikband miteinander verbunden waren. Eine Markierung der Polizei. Niemand sollte den Friedhof betreten und dabei eventuell noch vorhandene Spuren vernichten.

Tom drehte sich um und ließ den Blick schweifen.

Es schien uns niemand zu beobachten.

Er sah mich an.

"Komm", sagte er dann und stieg über die Absperrung. Er reichte mir die Hand, und ich folgte ihm.

Der Boden war aufgeweicht.

Offenbar hatte es geregnet. Tom machte noch ein paar Bilder. Ich ließ den Blick über den verwüsteten Friedhof schweifen.

"Manche dieser Gräber scheinen regelrecht freigeschaufelt worden zu sein", meinte Tom schaudernd. "Sie haben die Leichen entfernt..."

"Nein", sagte ich. "Das glaube ich nicht."

Er sah mich erstaunt an.

Ich ergriff seine Hand.

"Du bist ja ganz bleich, Patti!", stellte er fest.

"Ich weiß nicht, wodurch das bewirkt wurde, aber..."

"Aber was?"

"Ich glaube, dass hier, an diesem Ort, Tote aus dem Boden hervorgekrochen sind..."
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"Hey Sie!"

Die ziemlich barsche Stimme ließ uns beide herumfahren.

Neben dem moosbewachsenen, grauen Kirchengemäuer hatte sich ein grauhaariger Mann in den mittleren Jahren postiert. Seine Haltung wirkte etwas gebeugt. Er trug eine Schiebermütze und eine Strickjacke. Seine Hände waren in den weiten Taschen seiner grauen Hose verborgen, während er uns misstrauisch musterte.

"Verschwinden Sie dort!", rief er. "Sie haben hier nichts verloren..."

Er kam auf uns zu. Mit schnellen Schritten lief er über den holprigen, nur notdürftig gepflasterten Weg, der von der Kirche aus quer über den verwüsteten Friedhof führte.

Sein Gesicht wirkte abweisend.

In seine Augen flackerte es unruhig, als er uns gegenüberstand.

"Entschuldigen Sie", murmelte ich und wurde sogleich unterbrochen.

"Was fällt Ihnen ein! Haben Sie die Absperrung nicht gesehen?"

"Wir sind von den LONDON EXPRESS NEWS", mischte sich Tom ruhig, aber bestimmt ein. "Und wir sind hier, weil wir gerne Näheres über das erfahren möchten, was hier in der letzten Nacht geschehen ist..."

Das Gesicht des Grauhaarigen wurde sehr finster.

Tom hielt ihm seinen Presseausweis unter die Nase, aber er würdigte ihn keines Blickes.

Er atmete tief durch.

"Ich will keinen Ärger", sagte er.

"Warum sollten Sie welchen bekommen?", fragte ich.

"Hören Sie, Miss..."

"Vanhelsing. Und dies ist mein Kollege Mr. Hamilton."

"Mein Name ist Miles. Ich bin hier der Kirchendiener und Totengräber... Es darf niemand auf dieses Gelände. Das ist eine Anordnung der Polizei! Und wenn Sie nicht..."

"Schon gut", sagte ich. "Wir haben nicht vor, Ihnen Schwierigkeiten zu machen."

"Dann gehen Sie, bevor ich Ihnen welche mache!"

"Vielleicht könnten Sie uns ein paar Auskünfte geben", meinte Tom. "Was ist hier passiert?"

"Was weiß ich!"

"Kannten Sie Melanie Ashton?"

"Ranby ist nicht besonders groß", sagte der Totengräber. "Da kennt jeder jeden..." Er blickte sich um, so als fürchtete er, dass ihn jemand beobachten könnte. "Gehen Sie jetzt..."

Wir folgten seiner Aufforderung.

Er ging hinter uns her, so als wollte er sichergehen, dass wir uns wirklich davonmachten.

"Sie haben Ihre Bilder gemacht", sagte der Totengräber dann. "Sie sollten wieder verschwinden..."

"Finden Sie nicht, dass der Tod dieser jungen Frau restlos aufgeklärt werden sollte?", fragte ich.

Miles machte eine nervöse Handbewegung. Er fuhr sich über das farblose Gesicht.

"Es gibt Dinge, an denen sollte man nicht rühren, Miss."

"Es sollen hier Leichname aus den Gräbern verschwunden sein", erklärte ich. Ich hatte das Gefühl, dass dieser Mann einiges wusste, was für uns von Interesse sein konnte. Aber ich sah auch die Angst in seinen Augen. Er sprach immer wie unter einem geheimnisvollen Druck. Und außerdem schien er sich beobachtet zu fühlen.

Aus den Augenwinkeln heraus sah ich, wie sich in einem Fenster eine Gardine leicht bewegte...

"Das sind Übertreibungen", sagte er. "Der Friedhof sieht zwar ziemlich verwüstet aus, aber... Ich habe jetzt im übrigen auch keine Zeit mehr, um mich mit Ihnen zu unterhalten..."

"Aber..."

"Leben Sie wohl..."
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Am Ende der Straße, einige hundert Meter hinter der Kirche befand sich ein Gasthaus. Tom hatte es vom Friedhof aus gesehen und schlug vor, sich dort einmal umzuhören.

"Vielleicht treffen wir ja noch auf jemanden, der etwas gesprächiger ist, als dieser Totengräber namens Miles...", sagte er.

Aber der Tonfall, in dem er das sagte, verriet nicht viel Zuversicht in dieser Hinsicht. Und ich teilte seine Skepsis.  Ein Fluch scheint über diesem Ort zu liegen!, ging es mir durch den Kopf. Ein Fluch des Schweigens und der Angst...

Wieder sah ich eine Bewegung an einer Gardine.

Wir werden beobachtet.

Ich wechselte einen Blick mit Tom.

Wir brauchten kein Wort darüber zu verlieren.

Auch er hatte es bemerkt.

Miles, der Totengräber war zurück zum Kirchengemäuer gegangen. Er lehnte sich an die moosbewachsene Steinwand und wartete ab. Dabei musterte er uns aufmerksam.

"Jedenfalls macht er seinen Job, auf den Tatort aufzupassen, sehr aufmerksam", wisperte mir Tom zu. Dann schlug er vor: "Lass uns die paar Meter zum Gasthaus zu Fuß gehen, Patti..."

"Meinetwegen."

Schließlich hatten wir während der Fahrt lange genug gesessen.

Und außerdem war der kleine Parkplatz des Gasthauses schon vollständig belegt.

Gemeinsam gingen wir die schlecht gepflasterte Straße entlang, die seit Jahrzehnten nicht mehr ausgebessert zu sein schien. Große, knorrige und seltsam verwachsene Bäume säumten nicht nur den unheimlichen Friedhof neben der Kirche, sondern auch diese Straße, die sich einmal quer durch das Dorf zog. Die Häuser von Ranby lagen wie an einer Perlenkette daran aufgereiht. Es gab eine Kreuzung. Dahinter kam eine Art zentraler Platz, in dessen Mittelpunkt sich die Statue eines berühmten Sohnes dieses Ortes befand. Es handelte sich um Captain John James Galloway, der in den napoleonischen Kriegen Kommandant einer Fregatte in der Flotte Admiral Nelsons gewesen war. Das Denkmal stammte jedoch erst aus der Zeit nach dem ersten Weltkrieg. Captain Galloway  stand als grimmig dreinblickende Steinfigur da, überlebensgroß und den Blick in die Ferne gerichtet.

Dahinter befand sich das Gasthaus, das den Namen Ranby Inn, wie das schon ziemlich verwitterte Schild am Eingang verriet.

Tom blieb einen Augenblick stehen und ließ den Blick schweifen.

"Auf dem Friedhof ist letzte Nacht eine junge Frau erwürgt worden", sagte er dann. "Aber überall, rings um den Tatort herum sind Häuser, in denen Menschen leben. Es muss jemand etwas gesehen haben... Selbst, wenn sie keine Zeit mehr zum Schreien hatte. Und wenn es vielleicht auch keine Zeugen für den eigentlichen Mord gibt - ich kann mir nicht vorstellen, dass die Verwüstungen auf dem Friedhof völlig geräuschlos und unbemerkt vor sich gegangen sind!"

"Daran habe ich auch schon gedacht", erwiderte ich.

"Wer immer dafür auch verantwortlich sein mag, er muss seiner Sache sehr sicher sein, sonst würde er so etwas nicht wagen..."

"Diese Leute beobachten jeden unserer Schritte, Tom..."

"Ja, ich weiß. Und sie warten darauf, dass wir wieder verschwinden." Er legte den Arm um meine Schulter und setzte dann noch hinzu: "Aber diesen Gefallen werden wir ihnen nicht tun. Nicht, bevor wir herausgefunden haben, was hier geschehen ist..."
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Wir betraten den Ranby Inn. Der Schankraum hatte kleine Fenster, so dass wenig Licht hereinfiel. Am Tresen saßen einige Männer. Sie schwiegen vor ihren halbleeren Gläsern und musterten uns.

Unruhe sah ich in ihren Gesichtern.

Sie wechselten verstohlene Blicke.

Der Wirt war ein finster wirkender Mann mit hervorspringenden Wangenknochen und tiefliegenden Augen. Seine Augenbrauen waren dunkel und sehr kräftig, stiegen an den Seiten an und waren in der Mitte zusammengewachsen. Das gab ihm ein sonderbares, fast dämonisches Aussehen, was durch das unruhige Flackern seiner Augen noch verstärkt wurde.

Wir gingen zum Schanktisch und sprachen den Wirt an.

"Wir brauchen ein Zimmer für die Nacht", sagte ich.

"Das ist nicht billig", sagte der Wirt.

"Wir werden es schon bezahlen können", erwiderte ich. Er schien von Aussicht auf Gäste nicht sonderlich begeistert zu sein. Seine Augen wurden schmal, unterhalb seines rechten Wangenknochens zuckte ein Muskel. Einer der anwesenden Männer tuschelte leise mit seinem Nachbarn.

Der Wirt nannte uns seinen Preis.

Und der war wirklich gesalzen! Aber es blieb uns nichts anderes, als ihn zu akzeptieren. Schließlich stand zu befürchten, dass der Ranby Inn in dieser Ortschaft ohne jede Konkurrenz dastand. Außerdem würde die Spesenkasse der LONDON EXPRESS NEWS dafür aufkommen - und nicht wir.

"In Ordnung", sagte ich.

Der Wirt legte uns sein Gästebuch vor. Wortlos. Dazu knallte er den Schlüssel auf den Tresen. "Ein Doppelzimmer. Frühstück gibt's um 9 Uhr. Nicht früher und auch nicht später. Wenn Sie glauben, dass ich den halben Morgen hier herumstehe, um Sie zu bedienen, liegen Sie falsch..."

"Wir wissen Ihren Service schon zu schätzen", meinte Tom und trug sich ebenfalls in das Buch ein.

Der Wirt riss es ihm förmlich aus der Hand und legte es wieder zur Seite. Dann deutete er auf Toms Kamera.

"Presse?"

"Nun..."

"Natürlich sind Sie von der Presse." Er deutete auf einen der Männer, der uns die ganze Zeit über mit seinen wässerig blauen Augen angestarrt hatte. "Willis hat Sie gesehen. Sie waren beim Friedhof und haben dem armen Miles ein paar Probleme gemacht..."

"Wir sind von den LONDON EXPRESS NEWS", sagte ich. "Und wir recherchieren in dem Mordfall, der sich hier in der vergangenen Nacht ereignet hat... Auf dem Friedhof!"

"Ein paar schöne Bilder haben Sie ja. Ich denke, Sie können bald wieder nach London zurück...", knurrte der Wirt uns entgegen.

"Was ist hier eigentlich geschehen?", fragte ich. "Wer hat den Friedhof so sehr verwüstet?"

Schweigen schlug mir entgegen.

Keiner der Männer sah mich in diesem Moment an.

Selbst der Wirt blickte zur Seite. Er kniff die ausgesprochen kräftigen Brauen auf eine Weise zusammen, die einen dunklen Schatten auf seine Augen fallen ließ.

"Hat niemand etwas gesehen?", fragte ich. "Das überrascht mich..."

Jetzt meldete sich der Mann zu Wort, der vom Wirt Willis genannt worden war.

Er deutete auf einen Tisch in der Ecke, an dem ein Mann im grauen Anzug saß. Er hatte ein markantes Gesicht mit einem hervorspringenden Kinn. Ich schätzte ihn auf Anfang vierzig. Er war entschieden zu elegant gekleidet, um aus dieser Gegend zu stammen, fand ich.

Etwas lustlos saß er vor einem Teller mit Fish and Chips, die ihm der Wirt wahrscheinlich aus der Tiefkühltruhe geholt und warmgemacht hatte.

"Alles, was wir wissen, haben wir ihm bereits gesagt", erklärte er.

"Wer ist das?", fragte ich.

"Inspector Lazarre von der Kriminalpolizei in Portsmouth. Scheint, als ob irgendwelche hohen Tiere unsere hiesige Polizei auf der Isle of Wight nicht für clever genug halten, die Sache aufzuklären... Aber bevor Sie sich mit ihm stundenlang unterhalten, bezahlen Sie doch bitte noch Ihr Zimmer! Vorkasse ist hier bei Fremden üblich, Miss..."
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Inspector Lazarre sah uns mit gerunzelter Stirn an, nachdem wir uns zu ihm an den Tisch gesetzt und uns vorgestellt hatten.

"Sie sind ein bisschen spät dran", meinte er. "Ein halbes Dutzend Ihrer Kollegen war heute Morgen dabei, als unsere Leute den Tatort unter die Lupe genommen haben... Die haben alle schnell ihre Bilder gemacht und sind gleich wieder zurück aufs Festland gefahren." Lazarre zuckte die Achseln. "Ein bisschen Gruselschauder und eine knallige Überschrift. ZOMBIS AUF WIGHT oder so etwas... Das war es dann. Nächste Woche interessiert sich kaum noch jemand dafür. Jedenfalls nicht, so lange die Polizei keinen Verdächtigen präsentieren kann... Es ist immer dasselbe!" Lazarre beugte sich etwas vor und schob den Rest der Fish and Chips zur Seite. Er hatte offensichtlich genug davon.  "Ich habe hier einen Mord aufzuklären. Wenn Sie Informationen brauchen, dann wenden Sie sich doch bitte an unsere Presseabteilung!"

"Wir sind genauso daran interessiert, der Wahrheit auf die Spur zu kommen, wie Sie, Mr. Lazarre", sagte ich.

"Ach, ja?"

"Sie tun uns Unrecht. Wenn es uns nur um die schnelle Story ginge, hätten wir schon alles, was wir bräuchten!"

"Wie schön für Sie!"

"Wussten Sie, dass es auf der Isle of Wight eine lange Reihe von seltsamen Vorfällen gibt, in denen geschändete Gräber und verschwundene Tote eine Rolle spielen? Ein Bostoner Wissenschaftler hat darüber eine Untersuchung verfasst und diese Fälle zu dokumentieren versucht..."

Lazarre sah mich erstaunt an.

"Sie scheinen sich tatsächlich etwas intensiver mit der Angelegenheit auseinandergesetzt zu haben, Miss..."

"Vanhelsing."

Wir hatten ihm unsere Namen zwar bereits genannt, aber sie schienen ihm zunächst nicht wichtig genug gewesen zu sein, um sich daran zu erinnern. Jetzt hatte ich immerhin sein Interesse erweckt. Ich sah ihn an und sagte dann. "Sehen Sie, ich habe mich in meinen Artikeln oft mit Okkultismus und dergleichen befasst... Es könnte also durchaus sein, dass ich Ihnen vielleicht einmal weiterhelfen kann."

Inspector Lazarre lächelte.

Sein Gesicht wurde zu einem Pokerface.

"Wie kommen Sie darauf?"

"Vermuten Sie hinter den Zerstörungen auf dem Friedhof denn etwa nicht das Werk irgendeiner okkultistischen Sekte, die sich mit Totenbeschwörungen und Geisterglauben befasst?"

Lazarre zuckte die Achseln.

"Es sieht in der Tat danach aus", gab er zu.

"Na, also!"

Er atmete tief durch. "Also gut, was wollen Sie wissen?"

"Wer war Melanie Ashton?"

"Nach dem, was wir wissen, arbeitete sie auf Jarvis Manor, einem Landhaus hier ganz in der Nähe, das sich im Besitz eines Gelehrten namens Marcus Cornelius befindet. Sie hat auch dort gewohnt."

"Lebt ihre Familie hier in Ranby?"

"Ihre Eltern starben vor drei Jahren bei einem Verkehrsunfall auf der Straße nach Newport. Ihr Bruder Clyde Ashton gilt als verwirrt. Er wohnt am anderen Ende von Ranby. Er wollte nicht mit uns sprechen. Redete immer so ein wirres Zeug von den Leichen, die aus der Erde kämen..."

Lazarres letzte Worte versetzten mir einen Stich. Unwillkürlich sah ich wieder das Bild der verwesten Totenhand vor mir, die aus der Erde ragte. Er ist nicht verrückt, dachte ich. Genau das muss geschehen sein - aus welch geheimnisvollen Grund auch immer...

Jetzt mischte sich Tom in das Gespräch ein.

"Haben Sie irgendwelche Zeugen für das gefunden, was auf dem Friedhof vor sich ging?"

Lazarre schüttelte den Kopf.

"Nein. Es hat niemand etwas gesehen oder gehört..."

"Erscheint Ihnen das nicht auch unwahrscheinlich?"

Lazarre nickte.

"Allerdings. Aber ich kann keinem dieser Leute beweisen, dass das nicht stimmt."

"Was glauben Sie, weshalb sie schweigen?", fragte Tom.

"Ich weiß es nicht. Vielleicht wird Druck auf sie ausgeübt. Wissen Sie, der Glaube an Geister und dergleichen Unsinn ist hier seit Generationen sehr verbreitet. Angeblich soll es hier so etwas wie eine okkultistische Geheimgesellschaft geben... Und wie Sie ja bereits erwähnten, ist das hier nicht der erste Fall von Friedhofsvandalismus auf der Isle."

"Fehlen tatsächlich Leichname?", fragte ich dann.

Lazarres Gesicht wurde sehr ernst. "Ja", sagte er. Seine Züge drückten jetzt etwas aus, was mich überraschte. So etwas wie Verstörung. "Wir haben keine Ahnung, wie sie das gemacht haben. Der Boden ist schwer und nass. Man braucht Grabwerkzeuge um so etwas zu tun - und selbst dann würde man Tage brauchen, um so tiefe Löcher auszuheben. Wir hatten nicht genug Leute, um alle Särge zu untersuchen. Die Gräber sind ja teilweise auch wohl wieder zugeschüttet worden. Aber diejenigen, die wir genauer untersucht haben, waren leer, obwohl es sich um Gräber von Menschen handelte, die erst im letzten Jahr beerdigt worden waren. Das ist unmöglich! Außerdem..."

"Was?"

Er zögerte.

"Die Sargdeckel waren zerstört..."

"So, als ob die Toten einfach aufgestanden wären und sich an die Oberfläche geschaufelt hätten?", fragte ich.

"Ich finde Ihren Humor geschmacklos, Miss Vanhelsing", sagte er kalt. "Vielleicht habe ich Sie überschätzt. Vielleicht sind Sie doch so zynisch, wie man es Ihrer Branche nachsagt!"

"Sie missverstehen mich..."

"Ach wirklich? Dann ist vielleicht Melanie Ashtons Bruder der geeignetere Gesprächspartner für Sie! Der redet denselben Unsinn..."

Ein Mann, der ebenso städtisch gekleidet war wie Lazarre, kam die Treppe hinunter, die ins obere Stockwerk führte, wo sich vermutlich die Fremdenzimmer befanden.

Der Mann - etwas jünger als Lazarre - knöpfte sich gerade den eleganten Zweireiher zu. Die kleine Ausbuchtung im Jackett, die dabei unterhalb der Achselhöhle entstand verriet ein Schulterholster. Es gehörte nicht viel Kombinationsgabe dazu, um zu erkennen, dass dies ein Kollege des Inspectors sein musste. Offensichtlich hatten sich Kriminalbeamte aus Portsmouth ebenfalls im Ranby Inn eingemietet, um in den nächsten Tage ihrer Arbeit nachzugehen.

Der Mann kam an unseren Tisch.

"Ich bin soweit, Inspector."

"In Ordnung, Lieutenant Morgan. Dann können wir uns ja auf den Weg machen..."

"Wohin fahren Sie?", fragte ich.

Lazarre lächelte dünn. "Das geht Sie und die Leser der LONDON EXPRESS NEWS nichts an, Miss Vanhelsing."

Ein knatterndes Geräusch ließ uns alle im nächsten Moment zusammenzucken. Das hörte sich wie ein Motorrad an, an dessen Motor jemand erhebliche Veränderungen vorgenommen hatte. Der Motor heulte auf. Der Knall einer Fehlzündung folgte dann.

Der Wirt, der gerade damit beschäftigt gewesen war, einen der Tische abzuwischen, blickte hinaus aus dem Fenster.

"War das Clyde Ashton, dieser verrückte Hund?", rief Willis vom Schanktisch aus quer durch den Raum.

Der Wirt nickte düster, während sich das Geräusch des Motors in der Ferne verlor.

"Ja", knurrte er.

"Dachte ich mir es doch! Diese Höllenmaschine erkennt man doch sofort!"

"Ich frage mich nur, wohin er jetzt fährt", raunte der Wirt. Er verstummte, als er bemerkte, dass mein Blick auf ihm ruhte.
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Dicke Nebelschwaden krochen aus den Gräben zu beiden Seiten der schmalen Straße empor. Clyde Ashton jagte sie mit seinem aufgemotzten Motorrad in geradezu halsbrecherischer Fahrt entlang. Sein Gesicht hatte sich zu einer grimmigen Maske verzogen.

Er trug keinen Helm.

Wie ein grauer, unheimlicher Schatten tauchte dann Jarvis Manor vor ihm auf.

Immer deutlicher schälte sich das gleichermaßen erhabene und uralte Landhaus aus dem Dunst heraus. Es befand sich hoch oben auf einer Anhöhe. Einige knorrige und windschiefe Bäume umgaben das Anwesen, zu dem auch noch zwei kleinere Nebengebäude gehörten.

Jarvis Manor war ein verwinkelter Bau. Die grauen, verwitterten Steinblöcke, aus denen das Haus errichtet worden war, ließen es wie das Überbleibsel einer längst vergangenen Zeit erscheinen.

Clyde Ashton ließ den Motor des Motorrads noch einmal aufbrausen.

Das Gefährt brauste den schmalen, nur unzureichend gepflasterten Weg entlang, der hinauf auf die Anhöhe führte.

Clyde stoppte das Motorrad und machte den Motor aus.

Er stieg ab, trat den Ständer des Motorrads herunter und ließ es stehen.

In seiner Jackentasche beulte sich etwas.

Clyde griff hinein.

In seinen Augen leuchteten Hass und Wahnsinn.

"Mr. Cornelius!", schrie er heiser.

Ein kalter Wind strich indessen um das graue Gemäuer.

Clyde öffnete halb den Mund und bleckte dabei die Zähne wie ein Raubtier.

"Ich will mit Ihnen sprechen, Mr. Cornelius! Kommen Sie raus und zeigen Sie sich, Sie Mörder!"

Undeutlich war an einem der Fenster eine Bewegung zu erkennen.

Er hat mich gesehen, dieser Hund, ging es Clyde siedendheiß durch den Kopf. Er umfasste den Gegenstand in seiner Jackentasche. Es war der Griff eines Revolvers, mit dem sein verstorbener Vater einst versucht hatte, einer Rattenplage Herr zu werden.
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